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 Teil I.
Die Tochter des Gouverneurs.


 In den Außenbezirken der Stadt Chihuahua, der Hauptstadt der gleichnamigen mexikanischen Provinz, gibt es eine Reihe von niedrigen Hütten, die aus Adobes oder ungebrannten Ziegeln bestehen. Nur wenige Häuser in Neu-Mexiko sind aus einem besseren Material, obwohl in der guten Stadt Chihuahua viele der besseren Häuser den Vorteil haben, dass sie mit behauenen Steinen verkleidet sind, während die Türen und Fenster ähnlich beschaffen sind. Die Geschäfte oder Läden, wie sie von den Amerikanern, ihren Haupteigentümern, genannt werden, sind aus demselben Material; und mir wurde von Mr. O'Hara, einem Kaufmann, der viele Jahre in diesem fernen Markt wohnte und den ich während meines Aufenthalts in Galveston, Texas, kannte, versichert, dass die Zurschaustellung von Pracht in ihnen, besonders bei den Kleidungsstücken, einer Provinzstadt in den Vereinigten Staaten oder manch ländlichem Ort näher an der Heimat keine Schande machen würde.


 In einer der oben erwähnten armseligen Lehmhütten lag ein junger Mann in einer Hängematte aus mexikanischem Gras, der scheinbar eine Siesta hielt. Er war blass, abgemagert und dünn, und seine dunklen, sonnenverbrannten Gesichtszüge verliehen seiner Blässe einen noch grässlicheren Farbton. Seine Kleidung war spärlich und dürftig und bestand aus Mokassins, Hirschlederhosen, einem blaukarierten Hemd und einem darüber geworfenen mexikanischen Poncho oder einer Decke. Ein weißer Biber-Sombrero, ein breitkrempiger Hut, der an einem Pflock hing, vervollständigte seine Kleidung. An den Wänden hingen zahlreiche Zeichnungen, Landschaften, architektonische Darstellungen und noch zahlreichere Porträts von indianischen Männern und Frauen in der Tracht der wilden Comanchen, Apachen, Navajdes, Eutaws usw. Mehrere indianische Kleidungsstücke waren ebenfalls auf dem Boden verstreut, während auf einem Brett, das als Tisch diente, Zeichenutensilien  —  Stifte, eine Palette, Pinsel und andere Utensilien für die Herstellung der Landschaften und Skizzen, die den Raum schmückten, lagen.


 Pierre Lenoir, so der Name des Künstlers, war nicht allein. Ein furchtbarer und unerbittlicher Feind war an seiner Seite, und das war der Hunger. Zehn Jahre vor dem Tag, von dem wir sprechen, war Pierre, damals achtzehn Jahre alt, von zu Hause aufgebrochen, wie der begeisterte Catlin oder Audubon, auf der Suche nach natürlichen und seltenen Studien, besuchte die wilden Indianerstämme, die die Grenzen von New Mexico und Texas bevölkern. Auf der Suche nach neuen Motiven, sowohl menschlicher als auch unbelebter Natur, hielt er sich bei den Navajdes auf, in der Hauptkette der Kordilleren, an den Gewässern des Rio Colerado in Kalifornien, bei den Apachen, am Oberlauf des Rio Grande del Norte, den Eutaws zwischen Snake River und Rio Colerado, den Comanchen und anderen Indianerstämmen, die den Amerikanern nur wenig bekannt sind1. Während eines längeren und fleißigen Aufenthalts hatte er sich mit ihren Gewohnheiten vertraut gemacht  —  er konnte ihre Sprachen sprechen  —  und war in vielen Fällen als Bruder aufgenommen worden; manchmal hatte er den Indianern sogar so gut gefallen, dass sie ihn förmlich als Häuptling aufnahmen. Seine künstlerische Begabung hatte ihm in erster Linie gedient; aber auch sein Geschick bei der Jagd, seine hervorragenden Schießkünste und sein kühler und gefasster Mut waren keine geringen Empfehlungen für Männer, deren Existenz von der Jagd abhing und deren Vergnügen der Krieg war.


 Gelegentlich besuchte Lenoir die Grenzsiedlungen, wo er seine Bilder an Männer verkaufte, die in den zivilisierteren Regionen des Nordens einen großen Gewinn aus ihrer Investition zogen. Lenoir war zufrieden, wenn er im Austausch für seine geschickten Werke neue Leinwände, einen Vorrat an Farben und Pinseln, Pulver und Schrot sowie Zinnober oder andere für Geschenke geeignete Artikel erhielt, von denen Tabak die wichtigste und wertvollste Zutat war. In der Hoffnung, einen guten Absatzmarkt für seine künstlerischen Erzeugnisse zu finden und vielleicht eine Anstellung als Porträtmaler zu bekommen, hatte Pierre New Mexico besucht und war nach einer langen Reise in Chihuahua angekommen. Es zeigte sich jedoch sehr bald, dass es den Neu-Mexikanern entweder an Geschmack oder an den Mitteln fehlte, ihn zu befriedigen, und dass die wenigen Landsleute von Lenoir (der ein französischer Kreole aus Louisiana war) viel zu sehr mit dem Geldverdienen beschäftigt waren, als dass sie in Versuchung gekommen wären, ihm eine Sitzung zu geben. In der Hoffnung, auf diese Weise ein paar Kunden zu gewinnen, malte Lenoir unentgeltlich eine sehr hübsche Senora; die Sehora war sehr stolz auf diese Ehre und zeigte das Porträt all ihren Bekannten mit großer Genugtuung; aber der einzige Vorteil, den Pierre aus dem Bild zog, war die Erlaubnis des Ehemanns der Dame, mietfrei in der Lehmhütte zu wohnen, die der Künstler nun bewohnte.


 Eine Hauptursache für die große Erfolglosigkeit, die Pierre erlebte, war die sonderbare Unwissenheit der Bevölkerung; so wenig wurde nicht ein literarischer oder künstlerischer Geschmack kultiviert, sondern die bloßen Rudimente des Wissens unter den Menschen verbreitet, dass ein Pfarrer einmal fragte, ob Napoleon und Washington nicht ein und dieselbe Person seien? und ob Europa nicht eine Provinz Spaniens sei.2  Schulen waren Raritäten, die nur den sehr Reichen zur Verfügung standen; und eine Frau, die schreiben konnte, wurde in Chihuahua als ein Wunder an Talent angesehen. Es ist daher wenig verwunderlich, dass unsere abenteuerlustige Künstlerin nicht gefördert wurde; in der Tat beherrschte die Leidenschaft für Kleider und Schmuck den Geist der mexikanischen Damen so sehr, dass sie kaum Zeit hatten, an anderen Luxus zu denken.


 Pierre Lenoir hatte auf seinen Wanderungen durch die großen westlichen Prärien die Philosophie der Geduld gelernt, wenn er auch keine anderen Kenntnisse erworben hatte; und als er die unangenehme Entdeckung machte, dass er in Chihuahua nicht erwünscht war, hätte er sofort sein Skript und seine Statue mitgenommen und, den Staub von seinen Füßen schüttelnd, der Stadt erlaubt, ihn nicht mehr zu kennen, wenn es in seiner Macht gestanden hätte, so zu handeln. Aber die Krankheit überkam ihn  —  ein Gallenfieber machte ihn völlig hilflos  —  und sein letzter Dollar und dann sein letzter Cent verschwanden im Verlauf seiner Krankheit. Dieser unglückliche Bankrott hatte sich etwa achtundvierzig Stunden vor dem Zeitpunkt ereignet, als wir den unglücklichen Künstler in der Lehmhütte aufsuchten, wo Pierre Lenoir, zwar fieberfrei, aber geschwächt von Krankheit und Nahrungsmangel, über den besten Weg nachdachte.


 Pierre war von Natur aus hochmütig, und sein Aufenthalt bei den Indianern und seine Assimilierung mit ihnen zeigte sich in nichts anderem als in seiner Geduld im Leiden und in seiner Entschlossenheit, seine Bedürfnisse nicht zu offenbaren.


 Es war gegen Abend, und Pierre erhob sich aus seiner Hängematte, wickelte sich seine Decke um den Leib, zog seinen Sombrero an, der mit Öltuch bedeckt und mit einem Band aus Lametta-Schnüren verziert war, und machte sich bereit, ins Freie zu gehen. Es war schrecklich, so in einem vergeblichen Kampf mit dem Hunger zu liegen, und Pierre dachte, vielleicht zu Recht, dass es wahrscheinlicher war, ein Abendessen zu bekommen, wenn er sich unter seine Kameraden mischte, als in seiner elenden Hütte zu liegen und auf das Ergebnis des Kapitels der Unfälle zu warten.


 Unter dem gewaltigen Bogen des großen Aquädukts hindurch, das die Stadt mit Wasser versorgt und von der vergangenen Herrlichkeit Spaniens erzählt, gelangte Pierre nach Chihuahua, der schönsten Stadt im Landesinneren von Mexiko. Die Stadt liegt am südlichen Fuß einer Kette von gezackten und steilen Bergen, die hier eine Art Halbmond bilden, und bildet mit ihrer großen und prächtigen Kathedrale, ihren Kirchen, Klöstern und öffentlichen Gebäuden keineswegs ein unangenehmes Element in der Landschaft.


 Mit seiner Decke, die sein Gesicht verdeckte, und seinem Sombrero über den Augen gelangte Pierre schnell durch die Straßen und erreichte bald die Plaza oder den Platz, in dessen Mitte sich gegenüber der Kathedrale ein eleganter Brunnen befindet, der an architektonischer Pracht alles in der Republik übertrifft. Die anderen drei Seiten wurden von den Geschäften der wichtigsten einheimischen und ausländischen Kaufleute eingenommen, und diesen widmete unser Künstler seine Aufmerksamkeit. Das System der späten Stunde scheint in Chihuahua allgemein beliebt zu sein, denn das Einkaufen  —  die Lieblingsbeschäftigung der Damen  —  findet hauptsächlich bei Kerzenlicht statt, nachdem die Senoras ihre Schokolade und Zigaritos zu sich genommen haben. Sowohl die Straßen als auch die Geschäfte sind von neun bis zehn Uhr und oft bis zu später Stunde überfüllt, was für die Besitzer sehr unangenehm ist, da sie große Schwierigkeiten haben, die Diebstahlslust einiger ihrer schönen Besucher zu verhindern.


 Pierre, der sich durch die Menge drängte, blieb vor dem Laden eines Amerikaners stehen, den er schon fast um Hilfe bitten wollte. Dennoch hielt er inne. Sein Hunger war groß, aber sein Stolz war noch größer; Und es ist ziemlich wahrscheinlich, dass Lenoir weggegangen wäre, bevor er sich hätte entschließen können, einzutreten, als die ältere Bedienstete einer Dame, die sich im Laden aufhielt, zur Tür ging und ihn, da sie aus seinem Aussehen schloss, dass es sich um einen Picaros, einen Faulenzer, handelte, der auf der Suche nach Arbeit war, mit jener Höflichkeit ansprach, die in Mexiko zwischen Menschen aller Klassen üblich ist, und sich erkundigte, ob der Caballero ein Paket für ihre junge Herrin zum Ranchero ihres Vaters außerhalb der Stadt bringen würde? Pierre wollte gerade etwas entrüstet antworten, als ihm einfiel, dass er sich auf diese Weise eine Mahlzeit verdienen könnte, und so nahm er an. Die alte Duenna kehrte in den Laden zurück und kam bald darauf mit einem mittelgroßen Paket zurück, gefolgt von einer außergewöhnlich schönen jungen Mexikanerin, die gerade dabei war, ihren Reboa über dem Gesicht zu richten. Pierre hatte jedoch Zeit, sich von ihrer Schönheit und der Eleganz ihres Kostüms beeindrucken zu lassen.


 Lenoir schulterte sein Päckchen mit einem grimmigen Lächeln, wobei er bedachte, dass dies in einer Stadt, in der er ein Fremder war, seine Würde in keiner Weise beeinträchtigen konnte. Die junge Sehora unterhielt sich weiter mit ihrer Duenna, aus deren lautem Gerede Pierre bald heraushörte, dass seine schöne Arbeitgeberin keine geringere als die Tochter des Gouverneurs des Staates und der Stadt Chihuahua war.


 Die junge Dame und ihre Begleiterin verließen die Stadt und fuhren auf der Hauptstraße nach Santa Fé, an der etwa eine halbe Meile entfernt eine Hazienda lag, die Don Emanuel Trias gehörte, dem hervorragenden Gouverneur von Chihuahua.


 Pierre war nicht in der Lage, mit der Señora Schritt zu halten  —  eine Tatsache, die die Duenna zunächst misstrauisch machte; aber nachdem ein paar Worte des Gesprächs verrieten, dass er ein Fremder war, war Margharita beruhigt und eilte ihrer Herrin hinterher. In nicht allzu großer Entfernung von der Hazienda führte die Straße an einem Pinienhain vorbei, und da ein Weg direkter durch diesen hindurchführte, nahm Pierre die kürzere Strecke. Die Müdigkeit hatte ihn nun fast übermannt, und er rief der alten Frau zu, dass er gleich nachkommen würde, und setzte sich auf sein Bündel, um einen Moment der Ruhe zu genießen. In diesem Augenblick hörte er das Geräusch herannahender Reiter, und als er sich erhob, erblickte sein schnelles und erfahrenes Auge eine Gruppe von Apachen-Indianern, die gerade dabei waren, die Señora zu umzingeln, die sie sofort zu ihrer Gefangenen machten und die Duenna auf der Stelle erschlugen und skalpierten.


 Die Apachen-Indianer leben hauptsächlich in der Nähe der Berge, die zwischen Neu-Mexiko und den Staaten Senura und Chihushua liegen, sind erfahrene Reiter, halten riesige Herden dieser Tiere und sind unübertroffen geschickt im Umgang mit Lanze, Pfeil und Bogen. Sie sind ein stolzer, unabhängiger und tapferer Stamm, der nur wenig Kontakt mit den Weißen hatte und dessen Zahl und indianischer Reichtum  —  Pferde, Waffen und Schmuck  —  ständig zunimmt. Sie stürzen sich mit der Geschwindigkeit eines Wirbelsturms auf die Mexikaner und erobern ihre Bergfestungen, bevor eine Verfolgung organisiert werden kann. Die etwa fünfzehntausend Indianer östlich des Rio del Norte sind allgemein als Mezcaleros bekannt, nach dem Mezcal, der zu ihrer Nahrung gehört, während die übrigen Coyoteros genannt werden, weil sie den Kojoten oder den Präriewolf essen. Sie sind in ihren Gewohnheiten eigenartig vagabundierend; sie bauen nie Häuser, sondern leben in leicht entfernten Wigwams. Als Nahrung dienen ihnen hauptsächlich die Schafe und vor allem die Maultiere der mexikanischen Haziendas. Letztere werden von ihnen besonders gern gegessen. Bei ihren Plünderungen verschonen sie weder Kalifornien noch Senura, Durango oder Coahuila, aber Chihuahua wird am häufigsten angegriffen. Sie sind so kühn, dass kleine Gruppen von drei oder vier Kriegern bis auf eine Meile an die Stadt herankommen, Gefangene machen und ganze Herden von Maultieren und Pferden davonjagen.


 Der Angriff auf die Tochter des Gouverneurs und der Tod ihrer Begleiterun waren das Werk eines kurzen Augenblicks; und bevor Pierre Lenoir überhaupt Zeit hatte, an eine Aktion zu denken, huschten die Apachen, die ihn nicht bemerkt hatten, in aller Eile zur Hazienda von Don Emanuel Trias. Sich auf die alarmierten Pueblos zu stürzen, die Plumpsklos in Brand zu setzen und die Maultier- und Viehherden, die den Hauptreichtum der mexikanischen Besitzer darstellen, in Besitz zu nehmen, wurde von diesen erfahrenen Dieben, die an Schnelligkeit von keinem umherstreifenden Volk, nicht einmal von den Arabern, übertroffen werden, in kürzester Zeit ausgeführt. Nachdem dies geschehen war, nahmen die Räuber die Straße in Richtung Santa Fé und waren in Kürze in den Bergen auf dem Weg zum Rio Grande del Norte.




 Teil II.
Der Cerro de Tucumcari.


 Solange die Apachen, die er sofort erkannte, in Sichtweite waren, blieb Pierre Lenoir ruhig, dann überließ er die Tochter des Gouverneurs von Chihuahua ihrem Schicksal, schulterte sein Bündel und kehrte in Richtung Stadt zurück. Als er in ohnmächtigem Zustand das Haus des Gouverneurs erreichte, das, wie er bemerkte, wegen eines Festes beleuchtet war, bat er Don Emanuel um sofortigen Einlass und wurde kurz darauf in den Festsaal geführt, wo er dem Gouverneur das Bündel zu Füßen warf, seinen Sombrero abnahm und erschöpft auf den Sitz sank.


 Etwa zwanzig Herren ersten Ranges saßen an einem Tisch, der reichlich gedeckt war mit allem, was das Land hergab: Hammelbrühe, geschmortes und gekochtes Hammelfleisch, Schafsblut, Hühner und Eier, Chili Guisado, Frijoles und Früchte. Gestärkt durch ein Glas Wein erzählte Pierre, den mehrere Anwesende erkannten, seine Geschichte, und am Ende der Erzählung erhob sich der gequälte Vater von seinem Stuhl.


 Hören Sie mir zu, Exzellenz, rief Pierre mit fester Stimme, die Apachen sind weit weg; aber vertrauen Sie mir, und Ihre Tochter wird Ihnen zurückgegeben und diese vagabundierenden Indianer werden bestraft. Ich bitte um drei Monate, um die Tat zu vollbringen, und um reichliche Mittel, um die Dienste der Komantschen, meiner Brüder und Freunde, in Anspruch zu nehmen.


 Fünftausend Dollar stehen zu Eurer Verfügung, erwiderte Don Emanuel eifrig, und fünftausend weitere sollen Eure eigene Belohnung sein, wenn Ihr mir mein Kind zurückgebt.


 Verzeihen Sie, Exzellenz, antwortete der Maler stolz, ich strebe nach einer viel größeren Belohnung. Ich bin ein Caballero wie Sie; mein Vater ist ein Rico, ein reicher Pflanzer in Louisiana; ich bin sein ältestes und einziges Kind; und obwohl mich eine unersättliche Reiselust in die Ferne getrieben hat, wird er mich gerne anerkennen, wenn ich zurückkomme. Eure Exzellenz kann meine Aussage bestätigen. Wenn ich also Eure Tochter befreie und sie keine indianische Braut ist, will ich sie zur Frau nehmen.


 Was ist Ihr Plan?, fragte der Gouverneur nach kurzem Nachdenken.


 Ich sollte von hier aus aufbrechen, Eure Exzellenz, und den besten Weg nach Santa Fé nehmen; von dort aus sollte ich die Komantschen suchen, mit denen ich viele Jahre gelebt habe, und sie mit dem Versprechen wertvoller Geschenke dazu bringen, die Apachen anzugreifen und Eure Tochter zu retten.


 So sei es denn, antwortete der Gouverneur.


 Am nächsten Morgen verließ Pierre Lenoir Chihuahua in aller Frühe, auf einem kräftigen Gaul reitend und einen zweiten führend, während ein Lakai neben ihm her ritt. Diejenigen, die am Abend zuvor seine Ankunft im Festsaal des Gouverneurs miterlebt hatten, hätten ihn nicht wiedererkannt. Das reichliche Essen, die komfortable Unterkunft und die Begeisterung und Aufregung über seine Aufgabe hatten einen anderen Menschen aus ihm gemacht. Sein Aussehen entsprach in jeder Hinsicht dem eines Mexikaners. Anstelle der Hosen trug er die Calzoneras, deren äußerer Teil des Beins von oben bis unten offen war und deren Ränder mit filigranen Knöpfen, Flitterspitzen und Kordeln besetzt waren; da er keine Hosenträger trug, war die Chaqueta oder Jacke durch eine reiche Schärpe mit den Hosen verbunden; Botas aus geprägtem Leder, bestickt mit ausgefallenen Seiden- und Flitterfäden, waren um das Knie mit kuriosen, mit Quasten besetzten Strumpfbändern gebunden, während der Serape Saltillero seine Ausrüstung vervollständigte. Sein Pferd, das für schnelles Reisen gedacht war, hatte keine der schwerfälligen Fesseln, mit denen mexikanische Pferde normalerweise ausgestattet sind.


 Pierres Begleiter war Echú-eleh-hadjó oder Crazy-deer-foot, ein Creek-Indianer, der lange in den Diensten von Chihuahua gestanden und später unter dem berüchtigten James Kirker gegen die Apachen gekämpft hatte. Lenoir, der seinen Wert kannte, hatte ihn von Don Emanuel angefordert; und nachdem Echt eingewilligt hatte, ihn zu begleiten, brachen sie gemeinsam auf. Eine Zeit lang gingen sie schweigend weiter, und tatsächlich fiel kaum ein Wort zwischen ihnen, bis sie die Laguna de Encinillas erreichten, einen ausgedehnten See, der von viel fruchtbarem Land umgeben und als Lagerplatz der Apachen berüchtigt war, wenn sie auf ihren Raubzügen waren. Diese Plünderungen waren in letzter Zeit so überwältigend, dass es zwischen Chihuahua und Carrizal, einer Entfernung von etwa hundertfünfzig Meilen, keine einzige Behausung gab, in der man Nahrung oder Unterkunft hätte finden können. Nachdem er die Laguna passiert und die Furt des Carmen-Flusses erreicht hatte, hielt Pierre an und fragte den Indianer, wo der beste Lagerplatz sei. Echú bemerkte, dass das Wasser sowohl des Sees als auch des Flusses schlecht war, und wies auf eine Quelle namens Aqua Nueva hin, wo die beiden Abenteurer sich niederließen und an einem spärlichen Feuer aus Baumwollholz ihr Abendessen kochten und aßen. Nach dem Essen teilte Pierre Echú in kurzen Worten seine Absichten mit, und der Creek erklärte sich mit allem einverstanden, indem er das einsilbige Wort Gut murmelte.


 Echú, fügte Pierre hinzu, und sein weißer Bruder müssen sich trennen. Echú wird die Spur der Apachenhunde verfolgen, während sein Bruder das Dorf der Komantschen aufsuchen wird. Der Mond ist zwei Tage alt; wenn zwei neue Monde so viel an Größe zugenommen haben, wird Echú seinen Bruder auf dem Cerro de Tucumcari treffen und sagen: Ich werde mich mit ihm treffen, Wo ist das Mädchen?


 Echú knurrte die Zustimmung, und als Pierre Lenoir am nächsten Morgen aufstand, um seine Reise fortzusetzen, war er allein. Der Maler bestieg sein Pferd, setzte eine neue Mütze auf sein Gewehr und setzte seinen Weg fort. Von Chihuahua nach Santa Fé sind es mehr als fünfhundert Meilen, und von dort nach Spanish Peak, wo sich das große Dorf der Komantschen befand, fast ebenso weit. Pierre hatte sich also mit dem Versprechen, Echú in zwei Monaten in Tucumcari zu treffen, nur wenig Zeit gelassen, und so legte er an jedem Tag so viel Strecke wie möglich zurück. Er überquerte den Río Carmen, ließ den Patos-See zu seiner Rechten und den Ojo Caliente, eine köstliche warme Quelle, zu seiner Linken liegen und erreichte bald die Stadt Carrizal, die in einem fruchtbaren Tal liegt, aber unter den Übergriffen der Apachen zu leiden hat.


 Nach der Überquerung des Rio del Norte gelangte Pierre in jene trostlose und wüste Ebene, die als Jornado del Muerto bekannt ist und in deren Mitte sich ein Teich befindet, der als See des toten Mannes bezeichnet wird, der jedoch eher trocken ist als Wasser enthält. Lenoir durchquerte diese Ebene an einem Tag und rastete erst, als er Fray Cristobal erreichte. Am nächsten Morgen machte sich der Maler wieder auf den Weg und erreichte am fünfzehnten Tag, nachdem er Chihuahua verlassen hatte, Santa Fé de San Francisco, die Hauptstadt von New Mexico.


 Pierre blieb hier nur einen Tag, um Geschenke zu besorgen, die er vom Gouverneur von Chihuahua für das Departement New Mexico bestellt hatte. Dann eilte der Maler nach San Miguel, einem Dorf an der Grenze zu Neu-Mexiko, und suchte die Hütte von Manuel El Comanche auf, einem Vollblutindianer, der seinen Stamm aus Liebe zu einem Paar mexikanischer Schwarzaugen verlassen hatte und den er mit wenig Mühe überreden konnte, sein Führer zum Spanish Peak zu sein.


 Als Pierre Lenoir San Miguel verließ, verließ er auch die letzte Siedlung und wandte sich dem wilden Leben in der Prärie zu, dessen Liebe ihn von allen Annehmlichkeiten der Heimat und dem Luxus eines südlichen Pflanzerlebens weggeführt hatte.


 In den Gebirgsprärien gibt es nur wenige Büffel, aber Manuel gelang es, drei zu entdecken, und die Gefährten machten sich auf die Suche nach ihnen. Pierre, der am besten beritten war, flog voraus und zog sein geführtes Pferd hinter sich her. In seinem eifrigen Wunsch, das begehrte Wild zu erbeuten, überließ er es seinem Schicksal. Er sah nur den Büffel, und als sein Pferd zu erlahmen begann und Manuel, der vorsichtiger gewesen war, ihn überholte, bemerkte er zum ersten Mal, dass es außer ihm noch andere Personen gab, die entschlossen waren, beim Tod dabei zu sein.


 Es handelte sich um ein Dutzend Indianer, die die üblichen Leggings, Mokassins, Lappen und Gewänder trugen und darüber hinaus unverwechselbare Zeichen hatten, an denen Pierre den Stamm sofort erkannte. Mehrere von ihnen trugen lederne Wams, und ihre Mokassins hatten eine lange Quaste aus ledernen Fransen, die von den Fersen herabhingen und die einige durch den Schwanz eines Iltis ersetzt hatten. Ihre Leggings waren zur Hälfte rot und zur Hälfte blau, und über die Schultern war eine Büffeldecke geworfen. Die bemerkenswerteste und auffälligste Besonderheit war jedoch die Fülle ihrer Locken, die mit Büffel- und anderen Haaren aufgestylt, mit Fett bestrichen und mit Perlen verziert waren. Pierre erkannte sofort, dass es sich um Comanchen handelte, und als die drei Büffel erlegt waren und die ganze Gruppe ihr Lager aufgeschlagen hatte, war er hocherfreut, einen der einflussreichsten Krieger des Stammes zu treffen. Diesen Mann durch Geschenke zu versöhnen und ihn dann für seine Ansichten zu gewinnen, war für Lenoir, der den indianischen Charakter gut kannte, eine Angelegenheit von nicht allzu großer Schwierigkeit, so dass einige Tage später das große Comanche-Dorf kam gewonnen wurde, betrat Pierre Lenoir es in Begleitung von zwei nützlichen und mächtigen Freunden, Manuel el Comanche und dem Kriegshäuptling des Stammes.


 Nachdem etwa die Hälfte der Zeit verstrichen war, bis Echú am Versammlungsort sein sollte, berief Pierre Lenoir einen Rat der Häuptlinge und Tapferen ein, breitete seine Geschenke vor ihnen aus, ließ die Proklamation des Gouverneurs von Chihuahua über fünftausend Dollar Belohnung durch Manuel an die versammelten Krieger überbringen und verlangte dann, als Gegenleistung für diese Subvention, die Dienste von fünfhundert Kriegern. Der Künstler, der keinen Dolmetscher brauchte, um seine Wünsche zu erklären, drängte dann seine Brüder, seine Bedingungen anzunehmen; er malte das Unrecht, das sie von den Apachen erlitten hatten, in leuchtenden Farben aus; er zeigte, wie viele Gewehre, wie viel Pulver, Schrot usw. in den Besitz des Stammes übergehen würden, und stellte außerdem in Aussicht, zahlreiche Gefangene zu machen und viel Beute zu erbeuten. Nachdem er so viel gesagt hatte, setzte sich Lenoir hin. Nachdem er so viel gesagt hatte, setzte sich Lenoir hin. Die darauf folgende Debatte war heiß und lebhaft; die meisten der alten Krieger waren für den Frieden, die jungen Männer für den Krieg. Pierres Freund erwies ihm nun einen guten Dienst, denn er erhob sich und wandte sich in einer lebhaften und beredten Rede an die Versammlung, wodurch er den Rat so sehr bewegte, dass sogar die Friedensstifter nachgaben und Lenoirs Vorschlag annahmen.


 Allerdings waren nicht mehr als hundert Krieger im Lager, und erst am siebten Tag konnten fünfhundert versammelt werden. Nach bestimmten Riten und Zeremonien verließ die lange Reihe der Krieger den Fuß des Spanish Peak, während ihre Frauen und Kinder schweigend um sie herumstanden.


 In eiligen Märschen und mit weniger Zeit als üblich, um sich auszuruhen, kam die Gruppe am vereinbarten Tag in Sichtweite des gewünschten Ortes. In der Mitte einer vollkommen ebenen Ebene, grün und grasbewachsen wie eine Wiese, erhob sich gegen den Abendhimmel ein dunkler, hoher Hügel. Der Cerro de Tucumcari, der sich vom blauen Himmelsgewölbe abhob, sah so grauenhaft aus, dass sich der Tross in feierlichem Schweigen genähert hätte, wenn es keine Überlieferungen über ihn gegeben hätte. Lenoir, der Häuptling des Stammes, und Manuel el Comanche ritten an der Spitze der Kriegspartei. Der Häuptling bezweifelte den Erfolg von Echús Versuch und vertraute auf den Zufall und das Glück, dass sie mit den Apachen in Kontakt kommen würden. Die Sonne war untergegangen, und entgegen den indianischen Gepflogenheiten rückte das Indianerheer auf Lenoirs Bitte hin bis auf dreihundert Meter an den Hügel heran, auf dessen Spitze Echú stehen sollte.


 Mein weißer Bruder hat Augen, kann er einen Creek an der Hand von Wah-ta sehen?, sagte der Häuptling, forderte seine Krieger auf, stehen zu bleiben, und hielt Lenoir seine bloße Handfläche hin.


 Ein Apachenhund hat zwei Augen, antwortete Lenoir ernst, und kann weit sehen. Echú würde nur von seinen Freunden gesehen werden.


 Heugh!, murmelte Manuel und stieg mit der Geräuschlosigkeit einer Katze von seinem Pferd ab. Manuel wird sehen, ob der Creek eine Schlange ist.


 El Comanche verschwand in der Düsternis und stand in wenigen Minuten am Hang des Hügels, aber nicht allein.


 Gut, sagte Wah-ta.


 Der Gesuchte war Echú, der seit drei Wochen seine Stellung gehalten hatte, trotz der Apachen, die mehr als einmal bis auf wenige hundert Schritte an ihn herangekommen waren. Die Nachrichten, die er brachte, waren zufriedenstellend. Offenbar war es Maria durch mexikanische Gefangene, die sich seit langem unter den Apachen aufhielten, gelungen, die Indianer mit einer hohen Vorstellung von ihrem Rang zu beeindrucken, und dementsprechend war sie als Braut für den Sohn des Haupthäuptlings bestimmt, einen Jüngling, der noch keine zwei Monate alt war, als die Indianer gewöhnlich heirateten. Echú erklärte weiter, dass das Lager, in dem sie gefangen gehalten wurde, nur acht Meilen entfernt war. Lenoir wandte sich an Wah-ta, der mit einem zustimmenden Nicken antwortete, er verstehe seine Wünsche. Die Truppe wurde sofort geteilt. Echú, der das Gelände kannte, führte einen Trupp, der das Dorf von einer Seite aus angreifen sollte, während Manuel und Lenoir einen anderen Trupp anführten, der seinen Anweisungen folgte.


 Nächtliche Überraschungen sind bei den Kavallerie-Indianern üblich, und nichts in den schrecklichen Annalen der Kriegsführung ist furchterregender als solche Angriffe. Der Angriff, die Schreie von Kindern, Frauen und Müttern, jeder Krieger, der sich hinter ein Tier oder ein Bündel als Schutzwall schleicht, das Zischen der Pfeile, das scharfe Klingen der Füsiliere, der spaltende Tomahawk, das unheimliche Kriegsgeheul, der verzweifelte Kampf, die Schreie der Verwundeten und Sterbenden - das sind einige Szenen des schrecklichen Bildes. Ohne die Einzelheiten des Angriffs auf das Apachenlager genau zu beschreiben, mag es genügen zu sagen, dass sich der Sieg für die Comanchen abzeichnete, dass viele auf beiden Seiten getötet wurden, dass zahlreiche Gefangene gemacht wurden, darunter die junge und schöne Maria. Die Beute war groß, und Wah-ta erklärte mit Nachdruck, dass sie gut war, eine Meinung, die er noch nachdrücklicher bekräftigte, als er einige Zeit später für seinen Stamm das von Don Emanuel Trias versprochene prächtige Lösegeld erhielt.


 Die Liebe in Mexiko ist eine schnelle und leicht zu entfachende Leidenschaft. Die tiefe Dankbarkeit, die Maria Lenoir entgegenbrachte, weckte ihre Sympathien, die Bewunderung für seine Beharrlichkeit und seinen Mut kam hinzu, und bald folgte Zuneigung. Lenoir, glücklich und zufrieden, ließ sich in Mexiko nieder, verkaufte sein väterliches Erbe in Louisiana, als es an ihn überging, und übte seine Kunst zu seinem Vergnügen und zum Zeitvertreib aus. In der Geburtsstadt seiner Frau ist er immer noch als der MALER VON CHIHUAHUA bekannt.


  


 -Ende-


Anmerkungen


  [1] In den Vereinigten Staaten ist Amerikaner ein Wort, das nur für die Einwohner der Vereinigten Staaten verwendet wird. Daran habe ich mich gewöhnt. Warum jedoch Mexikaner oder Kanadier nicht unter diese Bezeichnung fallen sollten, ist eine Frage, die Bruder Jonathan zu klären hat



  [2] Siehe zu diesem Punkt und allen anderen, die sich auf die Sitten in diesem Land beziehen, Josiah Gruags sehr interessantes Werk über den Handel in den Prärien. London: Wiley and Putnam





OEBPS/Images/coverd.jpg
Percy B. St. John

Der Maler von Chihuahua






